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  Mohammed






  Mein Leben als Flüchtling






  Von Deutschland nach Syrien in 4 Jahren!





  





  




  





  Dies ist die Geschichte des jungen Mohammed und seiner unglaublichen Odyssee durch Europa: die Flucht vor Krieg, Folter und Tod.





  Mohammed war erst 17 Jahre alt als sein Vater verschwand und der Terror, im Namen Allahs, sein Dorf heimsuchte.





  





  Gemeinsam mit seinem Bruder und zwei Freunden schafften sie es, nur knapp der Gefangenschaft und dem damit verbundenen, sicheren Tod zu entkommen.




  





  Seine Reise treibt ihn in die Kriminalität, Gewalt und die ständige Angst, wieder abgeschoben zu werden, durch ein Dutzend Länder, bis er vom Gelobten Land „Deutschland“ hört, und sich erneut auf den Weg macht.




  





  In diesem Buch erzählt Mohammed seine aufwühlende Geschichte selbst und beschreibt, wie es war als 17-Jähriger seine Familie zu verlieren, dem Krieg zu entrinnen und seine Heimat für vielleicht immer zu verlassen.




  





  Im Jahre 2015, in einer Flüchtlingsunterkunft in Deutschland, lernt Mohammed die Helferin Nicole Blemrut kennen und erzählt ihr von seiner Geschichte.




  Sie beschließen, ein Buch darüber zu schreiben, um den Menschen aus erster Hand zu berichten, wie es ist, unschuldig in eine Situation zu geraten, aus der man sich ohne Hilfe nicht befreien kann.




  





  „Mohammed „existiert“ nun in Europa, aber er ist allein, ungewollt und man hat ihm oft zu verstehen gegeben, dass er nicht das Recht hat, zu bleiben.




  Nicole Blemrut




  





  „Ich träumte nie von Deutschland, aber nun bin ich hier! Ich träumte von Essen, Schlafen und dem Leben.“




  Mohammed S.




  





  Die Einnahmen dieses Buches kommen ausschließlich wohltätigen Zwecken zugute.
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  Vorwort




  





  Liebe Leser,




  





  Die angespannte politische Lage in Deutschland und die dadurch entstehende Angst, was mir bei der Veröffentlichung dieses Buches zustoßen könnte, veranlassen mich, ein Pseudonym zu benutzen.




  





  Zu diesem Buch




  Ich lasse  Mohammed in diesem Buch seine Geschichte selber erzählen und verzichte dabei auf  Kommentare oder Hintergrundinformationen.




  Bei der Entstehung dieses Buches funktionierte die Verständigung zunächst in sehr einfachem Englisch, aber durch die Hilfe von tollen Freunden und Bekannten, welche bei der Übersetzung aus dem Arabischen geholfen haben, hatten wir nach vielen Gesprächsstunden die Geschichte von Mohammed und seiner Reise aufgezeichnet.




  





  Geheimhaltung




  Mohammed berichtet offen über die Vertreibung aus seiner Heimat und von Straftaten, welche er begangen hat.




  Seine Religionszugehörigkeit, speziell die Angehörigkeit einer bestimmten Ethnie, spielen eine besondere Rolle, werden aber in diesem Buch geheim gehalten.




  Orte, Namen und Zeiten in diesem Buch wurden z.T. geändert, um Rückschlüsse auf die Identität Mohammeds zu verhindern.




  Schon bei den ersten Gesprächen mit Mohammed in der Flüchtlingsunterkunft, mussten wir uns willkürliche Represalien durch Sicherheitspersonal und Hilfsarbeiter gefallen lassen und uns gewalttätigen Konfrontationen mit anderen Flüchtlingen stellen. Spätere Treffen fanden im Geheimen statt.




  





  Anmerkung




  Es war für Mohammed schwer,  nicht nur einfach die Erlebnisse zu erzählen, sondern insbesondere seine Gefühlslage und seine wirklichen Motive zu beschreiben. Mohammed ist ein Kind, der schon früh in eine Welt des Krieges und das Recht des Stärkeren hineingezwungen wurde. Gefühle zeigen ist ein Tabu, genauso wie seinen eigenen Glauben in Frage zu stellen. All dies tat Mohammed, weil er für sich und anderen Leidensgenossen, auf ein besseres Leben hofft.





  





  

    Ich widme dieses Buch allen Opfern des Krieges in Syrien.

  




  

    Nicole B.

  




  





  Zu Hause




  Ich war zufrieden, nicht reich oder so berühmt wie mein Vater, der jedes Auto reparieren konnte, egal was daran kaputt war. Wir hatten keine richtige Werkstatt, sondern arbeiteten draußen auf der Straße.




  Ich war schon lange nicht mehr zur Schule gegangen, denn da ich einer Minderheit angehöre, durfte ich viele Dinge nicht machen, wie weiter zur Schule gehen oder einen bestimmten Beruf erlernen. Meine Familie wurde weitgehend akzeptiert, mehr aber auch nicht.




  So arbeitete ich nach dem Ende meiner Schulzeit mit meinem Vater und meinem Bruder Azmi an den Taxis und Autos von anderen Kunden. Mein Bruder war drei Jahre älter als ich und schon mal im Gefängnis. Er versuchte, sich einmal als jemand anderes auszugeben, um eine bessere Arbeit zu bekommen. Doch unsere Stadt ist nicht so groß wie Damaskus, und es kam schnell heraus.




  Azmi wurde erst von dem Arbeitgeber verprügelt, dann von der Polizei und im Gefängnis von anderen Häftlingen und nochmal von der Polizei. Mein Vater wurde verhört und bekam eine hohe Geldstrafe, die er aber nicht bezahlen konnte.




  „Wenn du gefoltert wirst, dann glaubst du, dass du stirbst“ sagte mein Vater mal. Ich durfte ihn nie fragen, woher er das weiß. Mein Vater konnte die Strafe nie bezahlen, aber irgendwie kam auch niemand, um sie einzutreiben. Mein Vater hat, so gut es ging, versucht, zu sparen, falls die Polizei oder der Geheimdienst zu uns kommen sollte, um die Strafe einzutreiben.




  Unsere Familie gehört einem kleinen Stamm an. Unsere Religion ist eine Minderheit, aber eine starke, ich bin sehr stolz drauf.





  Ich bete jeden Tag zu Allah.





  Meine Schwester war jünger als ich und hieß Yara, sie ging noch zur Schule, aber nur bis die Polizei sie eines Tages räumen ließ. Ich bin sicher, dass es wegen der Religion war. Die meisten Schüler und Lehrer gehörten Minderheiten an, einige Lehrer waren angeblich auch schon als Kämpfer unterwegs.




  Es gab so viele Gerüchte und man wusste nie, was davon stimmte. Besonders mein Vater regte sich oft über die Ungerechtigkeit auf, aber nie lange, denn „jeder Tag ist ein neuer Tag“ sagte er immer.




  Es gab immer wieder Gerüchte und Geschichten über verschwundene Personen, aber niemand wusste etwas Genaues. In den Zeitungen stand nichts darüber.




  Ich verdiente kein richtiges Geld. Mein Vater gab mir und meinem Bruder einen Anteil, wenn die Kunden bezahlten, was sie nicht immer taten. Arbeit zu finden war schwer. Es kommt immer darauf an, woher du und deine Ahnen kommen, in einer so kleinen Stadt kann man es nicht verbergen.




  Einige meiner Freunde gehörten der gleichen Minderheit an und hatten es noch schlechter als ich. Sie mussten auf der Straße arbeiten. Sie verkauften mit ihrem Vater Süßigkeiten und Wasser in der ganzen Stadt. Das Verkaufen war nicht das Schwierige, sondern das Kaufen der Ware. In den letzten Jahren hatten sie immer weniger von den Großhändlern bekommen. Diese wurden eingeschüchtert, da sie an Minderheiten verkauften.




  





  Einmal war ihr Vater für 2 Monate verschwunden, da lebten sie bei uns. Wir hatten Angst, dass sie nach ihnen suchen und sie und uns verhaften würden.




  Wir haben uns in der Zeit viel gestritten, denn wird hatten weniger zu Essen und nicht so viel Platz in der Wohnung. Als der Vater wieder da war, durften sie nichts mehr verkaufen oder arbeiten, das war nur ein paar Monate vor den großen Demonstrationen.




  Meine Freunde und ihr Vater mussten dann betteln gehen. Einmal kam ihr Vater zu meinem und sagte ihm, dass er ihm Geld geben soll, weil er seine Jungs versteckt hat. Er würde sonst zur Polizei gehen und es erzählen. Mein Vater wurde sehr wütend und sie haben sich auf der Straße lautstark gestritten, sodass viele Leute kamen und hörten, worum es ging.




  Ich war sehr traurig, denn mein Vater gab ihm Geld, damit er Ruhe gibt. Ein paar Tage danach war mein Vater verschwunden, ich habe ihn bis heute nicht wiedergesehen.




  




  Die Verhaftung




  Die Demonstrationen waren überhaupt nicht gut für uns, denn unser Leben wurde immer schwerer. Wir mussten betteln gehen, haben Metall gesammelt und manchmal auch gestohlen. Wir haben einen Wettbewerb daraus gemacht, wer am meisten Metall sammeln und damit Geld verdienen konnte.




  Ich habe oft gewonnen, denn ich bin Geschäftsmann, das habe ich von meinem Vater.




  Natürlich mussten wir oft weglaufen, denn wenn wir von der Polizei verhaftet worden wären, wären wir sicherlich gefoltert worden. Dass es einmal so weit kommt, hätte ich nie gedacht.




  Mein Bruder und ich saßen in einem Caféund tranken etwas, als laute hupende Autos, begleitet von viele Lastwagen und PickUps, die Straße hochkamen, es waren Kämpfer einer Gruppierung, die wir kannten, wir jubelten ihnen zu und freuten uns, denn ich wusste: Die Kämpfer waren stärker als die Polizei und ließen sich nichts gefallen.




  Wir liefen mit vielen anderen Menschen hinter der Karawane hinterher und klatschten und winkten, die Kämpfer winkten zurück und fuhren die Straße noch ein paar Mal rauf und runter.




  Die Polizei kam mit vielen Autos und lauten Sirenen, es kamen schwarze Geheimdienstautos, Militärfahrzeuge und PickUps aller Art. Ich weiß nicht, wer die ganzen Leute waren, aber sie kamen von der Regierung und wollten nicht, dass die Kämpfer hier herumfuhren.




  Ich bat meinen Bruder, sofort zu verschwinden und dass wir weglaufen sollen, aber er wollte nicht, also gingen wir hinter eine Hausecke und fragten uns, was passieren würde.




  Irgendwann kamen auch Krankenwagen, Feuerwehrfahrzeuge und noch mehr Autos. Die Straße war nun mit hunderten von Autos gefüllt, alles völlig durcheinander, die Kämpfer, die Polizeiautos usw.





  Wir waren am Ende der Autoschlange, da wir nicht verhaftet oder erschossen werden wollten und versuchten, trotzdem herauszufinden, was nun passiert.





  Viele Menschen liefen weg, keiner wollte damit hineingezogen werden. Wir hörten viel Geschrei von Männern, Sirenen, Hupen und immer wieder brüllten Männer. Die beiden Parteien schimpften aufeinander ein. Viel verstanden hatte ich nicht, wusste aber, dass es Ernst war.





  Kurz bevor wir uns auf den Weg machen wollten, hörten wir, dass geschossen wurde. Wir rannten wie verrückt zwischen den Häusern und Straßen vorbei. Von überall kamen noch mehr Autos, von Geheimdiensten, Polizei, aber keine weiteren Kämpfer mehr.





  Es blieb bei den Schüssen. Später habe ich erfahren, dass es angeblich nur Warnschüsse waren.





  Ein paar Wochen später, nachdem es immer mehr Demonstrationen gab, wurde es schlimmer. Es gab in der ganzen Stadt große Straßensperren der Regierung, die nur wenige Laster oder Autos durchließen. Es gab überall Staus, teilweise kilometerlang. Ich habe gesehen, wie schimpfende Leute von der Polizei aus den Autos gezerrt und verprügelt wurden.





  Wir hatten aber ein viel größeres Problem: Es gab immer weniger Lebensmittellieferungen. Frisches Obst und Gemüse gab es überhaupt nicht mehr, und Getränke, wie Coca Cola, auch nicht.




  Die ersten Geschäfte schlossen, weil niemand mehr etwas kaufen konnte, die Banken schlossen und es gab in den Geschäften immer weniger zu kaufen.





  Mein Bruder und ich waren von morgens bis abends auf den Beinen, um irgendwo ein wenig Geld zu verdienen, zu betteln oder Essen zu besorgen. Müll gab es vorher auch schon viel, da war auch immer mal wieder etwas zu Essen drin, aber seitdem die Müllabfuhr nicht mehr kam, und immer mehr Menschen Essen suchten, gab es nur noch Müll. Er stapelte sich in jeder Straße und stank fürchterlich.





  Die öffentlichen und privaten Moscheen wurden immer voller, und die Leute beteten kaum, sondern diskutierten und stritten nur noch. Eines Tages kam jemand während des Gebetes mit bewaffneten Männern in die Moschee und fragte die Männer, ob sie Hunger haben und Geld brauchen.





  Es waren Mitglieder von Alkaida, sie suchten Kämpfer und boten viel Geld, wenn man sich ihnen anschloss. Es wurden verschiedene Telefonnummern verteilt und sie sagten: „Wer dabei sein möchte, soll da sofort anrufen.“





  Ich hatte Angst, zu fragen oder auf die Telefonnummern zu schauen, denn niemand wusste genau, ob das wahr war, denn wenn nicht, und die Regierung den Leuten eine Falle stellt, dann ist man tot, sobald man die Nummer anruft.





  Mein Bruder wollte mitmachen, bekam aber keine Nummer, warum wussten wir nicht.




  Nach ein paar Tagen fuhren immer mehr Autos und PickUps von Kämpfern mit großen Waffen durch die Stadt. Wir hörten immer wieder Schüsse und versteckten uns dann. Wir hatten große Angst.





  Einmal wurde eine Straßensperre gesprengt und von Fahrzeugen durchbrochen, es starben viele Polizisten und Zivilisten. Wir wachten mitten in der Nacht von der Explosion auf und wagten nicht, nach draußen zu gehen. Nachts war es besonders gefährlich, wenn man der falschen Gruppe angehört.





  An dem Morgen nach der Explosion fuhr ein Konvoi mit einem Panzer der Regierung durch die Stadt und überfuhr dabei einen Holzwagen mit einem Kartoffelofen und dem Esel, der daran angeleint war. Sie stoppten nicht, sondern fuhren einfach weiter.




  Sobald der Konvoi vorbei war, liefen die Leute mit Messern und Plastiktüten zu dem kaputten Wagen und dem toten Esel und sammelten die Kartoffeln, das Fleisch und die Knochen vom Esel ein. Wir taten das nicht, wir kannten den Kartoffelverkäufer und wollten ihm nicht weh tun, denn er hatte genauso wenig wie wir.




  Der Kartoffelverkäufer war außer sich, schrie und heulte, und flehte die Leute an, seine Sachen da zu lassen, doch er konnte nichts tun. Die Leute bedrohten ihn und klauten sogar das Holz vom Wagen. Einige verbrannten sich beim Stehlen die Hände an der Kohle, weil sie dachten, dass es Kartoffeln sind. Die Männer lachten und schrien dabei und schlugen auf den Kartoffelverkäufer ein, einfach so.




  Es kam weder Polizei noch Krankenwagen. Nach 15 Minuten war alles weg, man hat nur noch das getrocknete Blut von dem Esel im Sand gesehen.




  Ich war sehr traurig, denn der alte Mann hatte nun überhaupt nichts mehr, noch weniger als wir.




  Jeden Tag wurde es schlimmer, wir hörten immer öfter Sirenen, Schüsse und sogar Explosionen. In den Nachrichten gab es kaum Informationen darüber, was nun passiert oder wie es weitergehen soll.





  Mein Bruder versuchte immer wieder, bei der Polizei zu fragen, was mit meinem Vater passiert ist , ob er ihn sehen oder sprechen kann, aber es gab keine Auskunft. Nachdem mein Bruder wieder einmal bei der Polizei war, hat man ihm gesagt, er ist  tot, er ist freiwillig gestorben, für Allah.




  Ich war sehr traurig, denn dass die Polizei log, das wussten wir. Unser Vater würde niemals freiwillig sterben, aber dass er tot ist, wollte ich nicht wahr haben.





  Eines Nachts wachten wir von lautem Lärm auf, wir hörten Sirenen und Geschrei von der Polizei, es kam immer näher. Ich machte den Fernseher aus und wir versuchten, ganz leise zu sein, da hämmerte es an der Tür und man rief nach meinem Bruder und mir. Das war bis dahin das Schlimmste, was ich je gefühlt hatte, ich dachte, dass die uns jetzt einfach um bringen.





  Wir machten die Tür auf und es stürmten sehr viele Männer in die Wohnung, sie schlugen uns alle mit Knüppel und Fäusten. Wir versuchten zu schreien, und ihnen zu sagen, dass wir nichts getan hatten, aber niemand hörte uns zu, sie schlugen immer weiter auf uns ein und zerrten meinen Bruder und mich vor die Tür. Wir weinten und flehten sie an, uns in Ruhe zu lassen, schließlich hatten wir nichts getan. Ich dachte sofort an die Telefonnummern aus der Moschee und dass mein Bruder ja danach gefragt hat.





  Draußen waren viele Polizeiautos und viele Menschen, auf die auch eingeprügelt wurde. Ich wurde überall von vielen Männern geprügelt, sie brachen mir meine Nase und den kleinen Finger. Sie schrien immer wieder: „Verräter und Lügner.“ Es war so viel Lärm, Geschrei und laufende Menschen, dass ich glaubte, dass sie jetzt alle umbringen werden.





  Mein Bruder und ich wurden über die Straße zu einem Bus geschliffen, als ein Schuss abgefeuert wurde, fast alles wurde plötzlich still und alle schauten zu der Richtung, aus der der Schuss kam. Ein Geheimdienstoffizier hatte einen Mann erschossen, einfach so. Die Polizei machte sofort damit weiter ,uns zu prügeln, und zum Bus zu schleifen, während andere Geheimdienstmänner ihn anschrien und stark mit den Armen wedelten, sie fragten ihn, warum er das hier machen muss und waren sehr wütend, doch der Schütze, anscheinend ein hohes Tier, interessierte sich nicht dafür. Er befahl ihnen, den "Verräter" wegzuräumen.





  Ich hatte starke Schmerzen und blutete überall, mein Bruder sagte nichts mehr, sondern versuchte nur noch, genauso wie ich, sich vor den Schlägen zu schützen. Natürlich war ich sehr wütend und die Schläge mit den Schlagstöcken taten sehr weh, aber ich kam nicht auf den Gedanken, mich zu wehren, denn immerhin wurde gerade jemand erschossen.





  Sie prügelten und schliffen uns bis zu dem schwarzen Bus, dort wartete jemand direkt an der Tür und schrie uns an, dass wir uns auf den Bauch legen sollen. Man legte uns Handschellen an und schlug uns noch mal. Sie spuckten uns an und schrien: „In den Bus einsteigen und ruhig sein.“





  Im Bus waren schon andere Menschen, sie hatten Kapuzen oder dreckige Säcke über dem Kopf, manche bewegten sich nicht, ich glaubte, sie waren bereits tot. Wir mussten uns nebeneinander setzen und wurden mit Ketten an den vorderen Sitz gefesselt. Sie setzten mir eine Kapuze auf und schlugen nochmal auf mich ein, es tat so weh, dass ich keine Luft mehr bekam, ich hatte große Angst, zu ersticken.





  Mein Bruder fragte nach mir und ob es mir gut geht , aber ich konnte kaum atmen, bekam kaum Luft und konnte nicht sagen, wie es mir geht. Azmi frage immer lauter nach mir, er glaubte, dass ich bewusstlos oder schon tot bin, aber ich bekam immer noch keine Luft und weinte, hatte überall starke Schmerzen, mein Kopf brannte und ich merkte, wie das Blut aus meiner Nase in meinen Mund lief und mir die letzte Luft nahm. Ich wurde ohnmächtig.





  Nur kurz war ich weggetreten, als ich Geschrei und Geräusche direkt neben mir hörte und merkte, wie sich jemand gegen mich drückte.




  Mein Bruder hatte solche Angst um mich gehabt, weil ich nicht antwortete, dass er immer lauter rief, bis ein Mann kam und ihn anschrie, dass er die Schnauze halten soll. Azmi saß auf der Fensterseite und der Mann drückte sich gegen mich, um meinen Bruder besser schlagen zu können. Ich konnte wieder atmen und rief „ja, ich bin hier, ich bin hier“. Da ließ der Mann von meinem Bruder ab, ich merkte, wie er von mir wegging und immer wieder rief, dass wir die Schnauze halten sollen.




  Es dauerte ewig, in diesem Bus zu sitzen. Draußen waren immer noch Sirenen, Schreie und viele Geräusche zu hören. Ich hatte kaum noch Schmerzen, denn meine Angst war größer. Ich dachte, dass wenn ich versuche, keinen Schmerz zu fühlen, man mich auch nicht umbringen kann. Mein Körper und meine Seele sind stark, wie Allahs es möchte!





  Ich dachte mir, dass, wenn sie schon auf mich schießen, ich meinen Körper dann einfach so doll anspannen werde, dass die Kugel von mir abprallt. Natürlich weiß ich, dass das Unsinn ist, aber ich wollte nicht sterben, ich wollte stark sein und zeigen, dass ich stark bin.





  Es wurden immer wieder Männer in den Bus gebracht, sie wurden geprügelt und angekettet. Ich hörte sie schreien, flehen und fluchen. Aber nach kurzer Zeit hörten alle auf, niemand versuchte zu reden, weil jedes Mal, wenn jemand lauter wurde oder nachfragte, was das Ganze soll, dann kam wieder ein Mann und schlug drauf los.





  Meine Mutter und meine Schwester waren hoffentlich nicht zu stark verletzt, denn ich wusste: Man wird sie nicht behandeln, ihnen in der Apotheke keinen Verband verkaufen und sie können nirgendwo hin gehen. Ich hatte Angst, dass sie schwer verletzt sind  und Hilfe brauchen. Auf einmal hatte ich solch eine Angst um sie, dass ich sehr weinen musste, ich versuchte, so leise wie möglich zu sein, aber meine Nase war voll Blut und ich konnte kaum atmen. Mein Weinen war kaum zu hören, ich presste die Luft und die Geräusche aus einer möglichst kleinen Öffnung meines Mundes, um keine Geräusche zu machen. Mein Herz tat mir sehr weh.





  Der Bus fuhr irgendwann los und ich hörte, wie jemand in den Gang stolperte, dann lachte der Mann, der uns ständig schlug und unterhielt sich mit anderen Männern im Bus. Niemand sagte etwas, keiner weinte so laut, dass man es hören konnte, noch fluchte jemand. Alle im Bus dachten wahrscheinlich, dass es jetzt an eine Mauer irgendwo in ein Haus geht und wir erschossen werden.
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